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  Anmerkung des Autors






Liebe Leserin, lieber Leser,

Vielen Dank, dass Sie sich für „Das Geheimnis des Alphas“ entschieden haben . Wenn Sie verbotene Spannung, schicksalhafte Bindungen, die sich nicht leugnen lassen, und MM-Gestaltwandler-Romanzen lieben, die sich nicht scheuen, roh, zärtlich und ein wenig gefährlich zu sein, dann sind Sie hier genau richtig.

Diese Geschichte entsprang meiner Liebe zu komplexen Männern – besonders jenen, die Geheimnisse mit sich tragen, die so schwer sind, dass sie sie zu zerstören drohen. Ich wollte erforschen, was geschieht, wenn zwei Seelen, deren Wege sich niemals hätten kreuzen sollen, plötzlich nicht mehr voneinander lassen können. Auf diesen Seiten finden Sie eine Sehnsucht, die langsam und leidenschaftlich brennt, die unwiderstehliche Anziehungskraft des Schicksals, Machtkämpfe, die alles bedrohen, und eine Liebe, die um ihren Platz in einer Welt kämpft, die entschlossen ist, sie zu verbergen.

Ich hoffe, dass ihr auf ihrer Reise – von Angst zu Sehnsucht, von Geheimnis zu Mut – denselben Funken spürt, den ich beim Schreiben empfunden habe. Jeder Moment, jede Berührung, jeder verstohlene Blick wurde mit Blick auf euch geschaffen.

Wenn dieses Buch dein Herz höherschlagen ließ, es ein wenig brach oder es mit einem herzergreifenden Happy End wieder heilte, wäre ich dir unglaublich dankbar für eine positive Rezension. Deine Worte helfen anderen Lesern, das Buch zu entdecken, und ermöglichen es mir, weiterhin Welten zu erschaffen, in denen queere Liebe kraftvoll, leidenschaftlich und absolut unaufhaltsam ist.

Vielen Dank, dass Sie hier sind, dass Sie Geschichten wie diese unterstützen und dass Sie an eine Liebe glauben, die sich weigert, im Verborgenen zu bleiben.

Von ganzem Herzen

Raine Feener
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Rivens Sicht




Der Mörser reibt am Stein. Frostblütenblätter zerbröseln unter dem Druck und verströmen ihren scharfen, reinen Duft. Meine Hände bewegen sich wie von selbst. Zerdrücken. Mahlen. Zerdrücken. Ich habe das schon tausendmal gemacht, aber heute bin ich mit meinen Gedanken ganz woanders.

Es hängt am Fenster.

Ein weiteres Paar geht vorbei. Der Alpha hat seinen Arm um die Taille einer Omega gelegt und zieht sie an sich, während um sie herum Schneeflocken fallen. Sie lacht über etwas, das er ihr zuflüstert. Ihre Wangen sind gerötet. Glücklich.

Meine Brust schnürt sich zusammen.

Ich zwinge meinen Blick zurück auf den Mörser. Die Blütenblätter sind jetzt zu feinem, silbernem Pulver zermahlen. Ich sollte aufhören. Ich zermahle es zu fein. Aber meine Hände bewegen sich weiter, denn wenn sie aufhören, bleibt mir nichts anderes übrig, als zuzusehen.

Das Mondfest beginnt heute Nacht. Die ganze Stadt bereitet sich seit Wochen darauf vor. Wohin ich auch schaue, sehe ich Menschen, die Händchen halten, sich Küsse stehlen und Versprechen flüstern. Bei diesem Fest werden Freundschaften geschlossen. Wenn Menschen unter dem Vollmond ihren Partner fürs Leben finden.

Ich war auf drei Festivals. Ich habe jedes einzelne in Ruhe gelassen.

Die Glocke über meiner Tür läutet. Kalte Luft strömt herein und trägt den Duft von Schnee und Kiefernholz mit sich.

„Zerrissen.“

Ich schaue nicht auf. Ich kenne diese Stimme.

„Ich bin am Arbeiten, Elm.“

„Du versteckst dich.“

Mein Kiefer spannt sich an. „Ich verstecke mich nicht.“

„Du zermahlst die Blütenblätter, als hätten sie deine Mutter beleidigt.“ Schritte hallen durch den Laden. Elms Hand bedeckt meine und stoppt den Mörser mitten im Mahlvorgang. „Hör auf.“

Ich sehe ihn endlich an. Aschblondes Haar fällt ihm in die Augen. Er grinst, doch darunter verbirgt sich Besorgnis. Elm sieht immer zu viel.

“Was willst du?”

„Du. Heute Abend. Festival.“ Er zählt an seinen Fingern ab, als wäre ich begriffsstutzig. „Diesmal keine Ausreden.“

Mir wird ganz flau im Magen. „Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht hingehe.“

„Und ich hab’s dir doch gesagt, das ist Blödsinn.“ Er lehnt sich mit verschränkten Armen an meine Werkbank. „Drei Jahre lang hast du dich davor gedrückt. Drei, Riven. Das ist selbst für dich erbärmlich.“

Mir steigt die Hitze in den Nacken. „Ich muss doch nicht tatenlos zusehen, wie alle anderen ihren Partner finden. Ich verstehe das. Ich bin nicht …“ Die Worte bleiben mir im Hals stecken. „Mir geht es hier gut.“

„Du bist hier unglücklich.“

„Ich bin beschäftigt.“

„Du hast Angst.“

Die Worte treffen mich wie ein Schlag. Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Frostiger Blütenstaub haftet an meinen Fingern und färbt sie silbern.

Elms Stimme wird sanfter. „Ich will nicht grausam sein. Aber so kann es nicht weitergehen. Dich in diesem Laden einzuschließen, Kräuter zu zerdrücken, bis deine Hände bluten, und so zu tun, als wolltest du nicht, was alle anderen haben.“

„Vielleicht will ich es gar nicht.“

“Lügner.”

Mir schnürt es die Kehle zu. Ich wende mich von ihm ab und gehe zu den Regalen, an denen getrocknete Bündel an Haken hängen. Lavendel. Minze. Salbei. Ich richte sie, obwohl sie es nicht nötig haben.

„Bitte.“ Elms Hand berührt sanft meine Schulter. „Komm einfach für eine Stunde. Wenn es dir nicht gefällt, gehen wir wieder. Versprochen.“

Ich schließe die Augen. Alles in mir will Nein sagen. Hier bleiben, wo es sicher ist. Wo ich nicht wieder enttäuscht werden kann.

Aber Elm ist mein bester Freund. Und er hat Recht. Ich habe Angst.

„Eine Stunde“, höre ich mich sagen.

Elms Griff um meine Schulter verstärkt sich. „So ist’s brav. Jetzt mach den Laden dicht. Du musst dafür sorgen, dass du nicht mehr so wie ein Einsiedler aussiehst.“

„Ich sehe nicht aus wie ein Einsiedler.“

„Riven. Du hast Frostblüten in deinem Haar.“

Meine Hände zittern, als ich die Tür abschließe. Der Schlüssel kratzt am Metall. Einmal. Zweimal. Endlich greift er.

Ich bereue es jetzt schon.

Elm wartet auf der Straße und wippt aufgeregt auf den Fersen. Vielleicht ist er es ja auch. Elm liebt das Festival. Er liebt die Menschenmassen, die Musik und das ganze Treiben. Er blüht darin richtig auf.

Ich habe das Gefühl, ich gehe direkt auf meine eigene Hinrichtung zu.

„Hör auf, so zu gucken“, sagt Elm, als ich mich zu ihm geselle.

„Wie zum Beispiel?“

„Als ob dir jemand mitteilen würde, dass dein Laden abgebrannt ist.“

Ich stecke meine Hände in die Taschen. „Mir geht’s gut.“

„Na klar.“ Er geht los, und ich folge ihm, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll.

Die Straßen füllen sich bereits mit Menschen. Laternen hängen an jedem Laternenpfahl und werfen warmes, goldenes Licht auf den Schnee. Musik dringt vom Platz herüber – Geigen und Trommeln, vermischt mit Lachen. Die Luft duftet nach Kiefern, Zimt und etwas Süßem, das ich nicht beschreiben kann.

Es sollte wunderschön sein.

Es bereitet mir einfach nur Brustschmerzen.

Wir biegen in eine Seitenstraße ein. Schmaler. Ruhiger. Früher war das Teil der Patrouillenroute. Ich weiß das, weil ich ihn hier oft gesehen habe. Caden. Er stand mit verschränkten Armen an der Ecke und suchte die Menge ab. Beobachtend. Beschützend.

Ich habe ihn seit drei Jahren nicht mehr gesehen.

Meine Füße werden langsamer, ohne dass ich es will. Ich starre in die Ecke, als könnte er jeden Moment auftauchen, wenn ich nur genau genug hinschaue. Als könnte die Vergangenheit sich selbst neu schreiben.

„Riven?“

Elms Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Ich blinzle. Zwinge mich, weiterzugehen.

„Alles in Ordnung?“

“Ja.”

Aber selbst mir kommt meine Stimme dünn vor.

Wir gehen einen Moment lang schweigend weiter. Dann sagt Elm ganz beiläufig: „Du denkst an ihn.“

Mein ganzer Körper versteift sich. „Das bin ich nicht.“

„Ein gewisser kupferroter Alpha, der diese Route früher patrouillierte?“

“Ulme-”

„Diejenige, die dich so ansah, als wärst du der einzige Mensch in der ganzen Stadt?“

„Er hat nicht –“

„Derjenige, der gegangen ist, ohne sich zu verabschieden?“

Ich bleibe stehen. Mein Hals ist wie zugeschnürt. Meine Hände ballen sich in den Taschen zu Fäusten.

Auch Elm bleibt stehen. Dreht sich zu mir um. Sein Gesichtsausdruck ist jetzt sanfter. Traurig.

„Es tut mir leid“, sagt er. „Das war grausam.“

„Alles in Ordnung.“

„Nein.“ Er tritt näher. „Aber du musst aufhören, ihn so mit dir herumzutragen. Er ist weg, Riven. Vor drei Jahren. Er kommt nicht zurück.“

Die Worte treffen mich wie Steine ins Herz. Ich weiß, er hat Recht. Ich habe mir das selbst schon tausendmal gesagt.

Es lindert den Schmerz nicht.

„Ich weiß“, bringe ich hervor.

Elm beobachtet mich einen langen Moment. Dann seufzt er. „Komm schon. Lass uns betrinken und anderen dabei zusehen, wie sie sich zum Narren machen. Das wird dich aufmuntern.“

Ich muss fast lächeln. Fast.

Wir gehen weiter.

Auf dem Festplatz herrscht Chaos.

Überall Menschen. Musik so laut, dass sie in meiner Brust vibriert. Laternen hängen zwischen den Gebäuden, ihr Licht tanzt über die Gesichter. Alphas, Omegas und Betas, alle in ihren besten Kleidern, lachend, tanzend und suchend nacheinander.

Mir ist ganz flau im Magen.

„Seht ihr?“, ruft Elm gegen den Lärm an. „Ist das nicht besser als euer deprimierender Laden?“

“NEIN.”

Er lacht. Packt meinen Arm und zieht mich tiefer in die Menge.

Wir kommen an einer Gruppe Omegas vorbei, die sich am Brunnen versammelt haben. Sie kichern und werfen drei Alphas auf der anderen Straßenseite Blicke zu. Einer der Alphas bemerkt sie, lächelt und geht auf sie zu.

Die Omegas fliehen lachend wie Vögel.

Ich schaue weg.

Wohin ich auch schaue, überall dasselbe. Paare finden zueinander. Verbindungen entstehen. Menschen finden zueinander, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.

Ich fühle mich unsichtbar.

Ich habe mich immer unsichtbar gefühlt.

„Hör auf damit“, sagt Elm und stupst mich mit dem Ellbogen an.

„Womit aufhören?“

„Dieser Blick. Als würdest du jeden einzelnen Grund auflisten, warum du hier nicht hingehörst.“

„Ich bin nicht –“

„Das bist du.“ Er packt mich an den Schultern und zwingt mich, ihm ins Gesicht zu sehen. „Hör mir zu. Du bist ein guter Mensch. Du bist klug und freundlich und duftest nach frischem Regen und Honig. Jeder Alpha könnte sich glücklich schätzen, dich zu haben.“

Mein Gesicht brennt. „Ulme –“

„Ich meine es ernst.“ Sein Blick ist durchdringend. „Du hast einfach noch nicht die Richtige getroffen.“

Ich möchte ihm glauben. Wirklich.

Aber ich war schon auf drei Festivals. Und niemand hat mich je so angesehen, wie die Alphas die anderen Omegas ansehen. Niemand hat je den Platz überquert, um mich zu suchen.

Bis auf ein einziges Mal.

Vor drei Jahren.

Bevor er ging.

„Komm schon.“ Elm lässt mich los und hakt sich bei mir ein. „Lass uns Apfelwein holen. Mir ist eiskalt.“

Er zieht mich zu den Essensständen. Ich lasse es zu, weil ich keine Kraft zum Streiten habe.

Die Stände sind überfüllt. Die Leute drängen sich, rufen Bestellungen und lachen. Es duftet nach Äpfeln, Zimt und gerösteten Nüssen. Mir läuft trotz allem das Wasser im Mund zusammen.

Elm bestellt zwei Cider. Reicht mir einen. Er ist warm in meinen Handflächen.

„Trink“, befiehlt er. „Du siehst aus, als würdest du gleich ohnmächtig werden.“

Ich nehme einen Schluck. Die Wärme breitet sich in meiner Brust aus. Süß und würzig. Es hilft. Ein bisschen.

Elm erzählt eine Geschichte über einen seiner Kunden. Irgendwas Absurdes mit einem verwirrten Alpha und einem Glas mit Balzkräutern. Er imitiert die Stimmen. Macht wilde Gesten. Ich müsste lachen.

Ich kann mich nicht konzentrieren.

Meine Augen schweifen durch die Menge. Auf der Suche nach kupferrotem Haar. Goldenen Augen. Einer Präsenz, die für jeden Raum, den sie einnahm, stets zu groß wirkte.

Er ist nicht hier. Ich weiß, dass er nicht hier ist. Er hat Valebridge verlassen. Er ist wahrscheinlich schon Hunderte von Kilometern entfernt.

Aber ich suche trotzdem weiter.

„—und dann hat er versucht, es zu essen“, beendet Elm den Satz und lacht über seinen eigenen Witz.

Ich blinzle. „Was?“

„Du hörst mir ja gar nicht zu.“ Er schüttelt den Kopf. „Unglaublich. Ich bringe mein bestes Material zum Besten, und du bist mit deinen Gedanken ganz woanders.“

“Entschuldigung.”

„Entschuldige dich nicht. Sei einfach hier. Bei mir. Jetzt.“ Er nimmt einen langen Schluck Apfelwein. „Vergiss ihn.“

„Ich denke nicht an ihn.“

„Dein Duft hat sich gerade verändert.“

Mir stockt der Atem. Scheiße.

Elms Augen verengen sich. „Siehst du? Du kannst es nicht einmal leugnen, ohne dass dein Körper dich verrät.“

Mir steigt die Hitze in den Nacken. Ich blicke auf meinen Apfelwein hinunter. Mein Spiegelbild flimmert in der dunklen Flüssigkeit.

„Er ist es nicht wert“, sagt Elm leise. „Was auch immer du gefühlt hast – was auch immer du zu fühlen glaubtest – er ist gegangen. Das sagt dir alles, was du wissen musst.“

Meine Brust schmerzt. „Ich weiß.“

“Tust du?”

„Ja.“ Das Wort klingt schärfer, als ich es meine. „Ich weiß, er ist weg. Ich weiß, er kommt nicht wieder. Ich weiß, ich muss weitermachen. Ich weiß das alles, Elm. Aber das Wissen lindert den Schmerz nicht.“

Stille liegt zwischen uns. Die Musik erklingt. Menschen lachen. Die Welt dreht sich weiter.

Elms Hand findet meinen Arm. Drückt ihn sanft.

„Es tut mir leid“, sagt er. „Ich kann es einfach nicht ertragen, dich so zu sehen.“

“Mir geht es gut.”

„Das bist du noch nicht. Aber das wirst du.“ Er versucht zu lächeln. „Irgendwann.“

Ich antworte nicht. Stattdessen nehme ich noch einen Schluck Apfelwein.

Wir stehen eine Weile schweigend da. Einfach nebeneinander im Chaos. Es ist fast angenehm.

Dann dreht der Wind.

Ein Duft umfängt mich. Scharf, sauber und unverwechselbar.

Zedernholz. Kalte Luft. Etwas Dunkleres darunter. Etwas, das meinen Puls stocken lässt, mir den Atem raubt und mir die Haare am ganzen Körper aufstellt.

NEIN.

Das kann nicht sein.

Ich fahre herum. Meine Augen suchen panisch die Menge ab. Verzweifelt.

Er ist nicht hier. Er kann nicht hier sein.

Aber der Duft lügt nicht.

Und irgendwo auf der anderen Seite des Platzes, durch das Gedränge der Menschen und das Flackern des Laternenlichts, spüre ich Blicke auf mir.

Goldene Augen.

Aufpassen.

Der Apfelweinbecher gleitet mir aus der Hand. Er fällt zu Boden. Flüssigkeit spritzt auf den Schnee.

Ich kann nicht atmen.

Elm spricht. Fragt, ob es mir gut geht. Greift nach mir.

Aber ich kann ihn nicht hören.

Ich spüre nur noch, wie sich dieser Duft um mich legt wie eine Hand um meinen Hals.

Ich kann an nichts anderes denken als an ein einziges unmögliches Wort.

Caden.
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Cadens Sicht




Ich hätte nicht kommen sollen.

Das Festivalgelände erstreckt sich vor mir – Lichterketten zwischen alten Steingebäuden, Musik in der kalten Luft, überall Gelächter. Zu viele Menschen. Zu viel Lärm. Mein Kiefer schmerzt vom Zähneknirschen.

„Hör auf, so auszusehen, als würdest du gleich weglaufen“, sagt Lyra neben mir.

Ich antworte nicht. Mein Blick schweift unwillkürlich durch die Menge. Alte Gewohnheiten. Jahrelange Streifentätigkeit, tief im Muskelgedächtnis verankert – scannen, einschätzen, nach Bedrohungen Ausschau halten. Doch hier ist keine Bedrohung. Nur tanzende Paare. Familien, die heißen Apfelwein genießen. Omegas, die im Laternenlicht umworben werden.

Ich hasse es.

„Caden.“ Lyras Stimme wird schärfer. „Du hast es versprochen.“

„Ich bin doch gekommen, oder?“

„Du stehst da am Rand wie ein Wasserspeier.“ Sie rückt näher, ihre Stimme wird leiser. „Das ist nicht dasselbe.“

Meine Finger krallen sich an meinen Seiten fest. Der Drang, zu gehen, ist stark, aber ich habe ein Versprechen gegeben. Lyra hat mich seit meiner Rückkehr kaum gebeten. Eine Nacht auf dem Festival. Das war alles, was sie wollte.

Ich hätte Nein sagen sollen.

„Man kann sich nicht ewig verstecken“, murmelt sie.

„Ich verstecke mich nicht.“

„Wie nennt man es dann, drei Jahre lang spurlos zu verschwinden?“

Mir schnürt es die Kehle zu. Ich habe keine Antwort darauf. Jedenfalls keine, die sie akzeptieren würde.

Die Musik wechselt – sie wird langsamer, wärmer. Immer mehr Paare strömen auf die Tanzfläche. Ich beobachte sie, ohne wirklich hinzusehen, meine Gedanken sind woanders. Irgendwo, wo es kälter ist. Die Grenzposten. Die endlosen Patrouillen. Die Stille, die sich sicherer anfühlte als das hier.

„Ich hätte dich nicht hierher zerren sollen“, sagt Lyra leise. „Ich wollte einfach nur meinen Bruder zurück.“

Schuldgefühle schnüren mir die Kehle zu. Sie hat diese Version von mir nicht verdient – diejenige, die sich nicht entspannen, nicht lächeln und nicht so tun kann, als wäre alles in Ordnung.

„Ich bin hier“, sage ich. „Das ist das Beste, was ich anbieten kann.“

Sie hakt ihren Arm in meinen ein. Die Berührung beruhigt mich ein wenig. „Dann hör auf, so auszusehen, als wolltest du jemanden umbringen, und tu wenigstens so, als ob du Spaß hättest.“

„Ich weiß nicht mehr, wie das geht.“

„Tu so, als ob.“

Ich muss fast lächeln. Fast. Lyra schafft es, meine Mauern mühelos zu durchbrechen. Das hat sie schon immer geschafft.

„Na schön“, murmele ich. „Aber wenn mich jemand zum Tanzen auffordert …“

„Ich kümmere mich darum.“ Sie drückt meinen Arm. „Atme einfach mal, okay? Du bist so angespannt, seit du zurück bist. Das ist nicht gesund.“

Ich möchte ihr sagen, dass ich nichts dafür kann. Dass sich etwas in mir falsch anfühlt, als hätte ich einen Teil von mir irgendwo zurückgelassen, zu dem ich nicht mehr zurückfinde. Aber die Worte bleiben mir im Halse stecken.

Die Menge bewegt sich. Jemand rempelt mich von hinten an, entschuldigt sich schnell und geht weiter. Die Gerüche verschwimmen – zu viele Körper, zu viel auf einmal. Ich zwinge mich, ruhig zu atmen.

Lyra zieht mich ein Stück nach vorn, weg vom äußersten Rand des Platzes. „Siehst du? Gar nicht so schlimm.“

Ich lasse den Blick erneut durch die Menge schweifen. Ich kann nicht anders. Meine Augen wandern über die Gesichter, auf der Suche nach –

Nichts. Ich suche nach nichts.

Ein Verkäufer preist geröstete Nüsse und Honigkuchen an. Kinder rennen lachend vorbei und jagen sich zwischen den Beinen der Erwachsenen. Ein älteres Paar tanzt langsam in der Mitte des Raumes; der Duft ihrer Verbundenheit umgibt sie.

„Weißt du noch, als wir als Kinder hierherkamen?“, fragt Lyra. „Du hast immer die Kraftwettbewerbe gewonnen.“

„Das ist schon lange her.“

„So alt bist du noch nicht, Caden.“

Neunundzwanzig fühlt sich jetzt uralt an. Als hätte ich in zu kurzer Zeit zu viele Jahre gelebt.

Der Wind dreht.

Alles steht still.

Ein Duft umfängt mich – so plötzlich, so vollkommen, dass er mir den Atem raubt. Warm. Zart. Süß, auf eine Art, die nichts mit Zucker zu tun hat, sondern alles mit etwas, das ich nicht benennen kann. Er umhüllt mich, gleitet unter meine Haut, dringt in meine Brust ein und zieht mich an sich.

Mir stockt der Atem. Wirklich, als hätte ich verlernt zu atmen.

NEIN.

Nicht hier. Nicht jetzt.

Mein ganzer Körper erstarrt. Jeder Muskel verkrampft sich, mein Instinkt schreit nach Bewegung, aber ich kann nicht. Ich bin wie gelähmt. Der Festivallärm verstummt zu Rauschen. Die Lichter verschwimmen. Nur dieser Duft liegt in der Luft, durchdringt die kalte Luft und findet mich, als wäre er für mich bestimmt.

„Caden?“ Lyras Stimme klingt fern. „Was ist los?“

Ich kann nicht antworten. Mein Herz pocht mir bis zum Hals. Hitze durchflutet meine Adern, gefolgt von eiskalter Panik.

Er ist es.

Ich muss ihn nicht sehen, um es zu wissen. Diesen Geruch – ich würde ihn überall wiedererkennen, obwohl es Jahre her ist. Obwohl ich extra weggelaufen bin, um ihm zu entkommen.

„Caden, du machst mir Angst.“ Lyras Hand umklammert meinen Arm fester. „Was –“

Ihre Worte verstummten. Sie musste spüren, wie angespannt ich war, wie ich wie versteinert war. Sie folgte meinem Blick, obwohl ich noch nichts Bestimmtes fixierte. Obwohl meine Augen die Quelle noch nicht gefunden hatten.

Aber das werden sie.

Das müssen sie.

Mein Kopf dreht sich langsam, getrieben von einem Instinkt, gegen den ich mich nicht wehren kann. Die Menge teilt sich – nur ein wenig, gerade genug – und dann sehe ich ihn.

Riven.

Dunkles Haar fiel ihm in die Augen. Sturmgraue Augen, an die ich mich nur zu gut erinnere. Er stand an einem der Verkaufsstände, den Kopf leicht zurückgeneigt, und lachte über etwas. Im Lärm der Menge drang das Lachen nicht zu mir, aber ich konnte es an der Bewegung seines Mundes erkennen, daran, wie sich seine Schultern entspannten.

Er lacht.

Er sieht… glücklich aus.

Etwas in meiner Brust knackt.

Er trägt einen dunklen Mantel, die Hände gegen die Kälte in den Taschen vergraben. Neben ihm steht jemand – Elm, erkenne ich nach einem Moment. Sein Freund. Derjenige, der ihn immer beschützt hat.

Riven sieht gut aus. Gesund. Als hätte ich ihn in den Jahren meiner Abwesenheit überhaupt nicht verändert.

Der Gedanke sollte nicht weh tun. Tut er aber trotzdem.

„Oh“, haucht Lyra neben mir. „Oh, Caden.“

Ich kann nicht wegschauen. Jeder Instinkt in mir schreit danach, näher zu kommen. Die Distanz zwischen uns zu überbrücken. Zu –

NEIN.

Ich zwinge mich zur Stille. Streck die Knie durch. Kralle die Fersen in den Boden. Ich bin nicht ohne Grund gegangen. Aus einem guten Grund. Es spielt keine Rolle, dass sich mein ganzer Körper anfühlt, als würde er von unsichtbaren Fäden zu ihm gezogen. Es spielt keine Rolle, dass sein Duft mir den Kopf verdreht.

Ich bin gegangen, um ihn zu schützen.

Von mir. Von diesem. Von dem, was auch immer gerade in mir vorgeht.

„Du musst mit ihm reden“, sagt Lyra leise.

“NEIN.”

„Caden—“

„Ich habe Nein gesagt.“ Meine Stimme klingt rauer, als ich es beabsichtige. „Lass es gut sein, Lyra.“

Sie schweigt einen Moment. Dann: „Du kannst ihm nicht ewig aus dem Weg gehen.“

Die Worte trafen mich wie ein Schlag. Denn sie hat Recht. Valebridge ist nicht groß genug, um mich dort zu verstecken. Das wusste ich, als ich zurückkam. Ich wusste, ich würde ihn irgendwann wiedersehen. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es heute Abend sein würde. Ich hätte nicht gedacht, dass es sich so anfühlen würde.

„Ich gehe ihm nicht aus dem Weg“, lüge ich.

„Wie nennt man dann eine dreijährige Flucht?“

„Ich hatte meine Gründe.“

„Was Sie nicht erklären werden.“

Ich antworte nicht. Ich kann nicht. Wie soll ich ihm erklären, dass mich die Anziehung zu ihm so sehr verängstigt hat? Dass ich mir nicht zutraute, nichts zu tun, was wir beide bereuen würden? Dass Weggehen sich wie der einzige Weg anfühlte, ihn zu schützen?

Auf der anderen Seite des Platzes verblasst Rivens Lächeln ein wenig. Er neigt den Kopf, als ob er etwas belauscht oder spürt.

Mein Herz setzt aus.

Er dreht sich um.

Die Zeit scheint stillzustehen. Der Lärm des Festivals verstummt vollständig. Die Welt verengt sich auf ihn allein – seine sturmgrauen Augen suchen die Menge ab, auf der Suche nach etwas, das er nicht benennen kann.

Dann trifft sein Blick auf meinen.

Alles steht still.

Ich kann nicht atmen. Kann mich nicht bewegen. Kann nichts tun, außer ihn über die Entfernung hinweg anzustarren.

Seine Augen weiten sich. Nur ein wenig. Genug, um zu sehen, wie er es erkennt. Genug, um zu beobachten, wie die Farbe aus seinem Gesicht weicht.

Er erkennt mich.

Natürlich tut er das. Drei Jahre reichen nicht aus, um etwas zu vergessen. Nicht, wenn die Verbindung zwischen uns wie ein stromführender Draht vibriert, selbst über den belebten Platz hinweg.

Ich sollte wegschauen. Sollte mich umdrehen und gehen, bevor es noch schlimmer wird.

Ich kann nicht.

Seine Lippen öffnen sich, als wolle er etwas sagen. Oder vielleicht versucht er einfach nur, Luft zu holen. Ich kenne das Gefühl.

Elm bemerkt es. Ich sehe, wie er Rivens Blick folgt, sehe den Moment, in dem er mich entdeckt. Sein Gesichtsausdruck verhärtet sich augenblicklich. Beschützerisch. Wütend.

Er hat jedes Recht dazu.

Rivens Hände gleiten aus seinen Taschen. Seine Finger ballen sich zu Fäusten. Sein Geruch verändert sich – nur minimal, gerade so, dass ich ihn selbst von hier noch erahnen kann. Angst vermischt mit etwas, das ich nicht benennen kann.

Dann wendet er den Blick ab.

Mir entfährt die Luft, die ich so lange angehalten habe.

Er wandte als Erster den Blick ab.

Erleichterung und Enttäuschung vermischen sich in meiner Brust und schnüren mir die Kehle zu. Das ist gut. Genau das wollte ich. Abstand. Sicherheit.

Warum fühlt es sich dann so an, als wäre ich völlig aus dem Gleichgewicht geraten?

„Caden.“ Lyras Stimme ist jetzt leise. Besorgt. „Was ist zwischen euch beiden vorgefallen?“

“Nichts.”

„Das ist die größte Lüge, die du mir je erzählt hast.“

Sie hat Recht. Aber ich kann ihr die Wahrheit nicht sagen. Ich kann ihr nicht erklären, dass ich seit dem ersten Augenblick, als ich Riven Hale vor vier Jahren sah, innerlich in ihn verliebt bin. Dass jeder meiner Instinkte ihn für sich beanspruchen will. Dass ich geflohen bin, weil ich panische Angst davor hatte, was das bedeuten würde.

Auf der anderen Seite des Platzes sagt Riven etwas zu Elm. Elm antwortet, doch sein Blick wandert immer wieder zu mir zurück. Riven schüttelt den Kopf und wendet sich dann ab, um tiefer in der Menge zu verschwinden.

Ich gehe.

Jeder Teil von mir schreit danach, zu folgen.

Ich tu nicht.

Ich zwinge mich, hier zu stehen, zuzusehen, wie er in der Festivalmenge verschwindet, und ihn dann loszulassen.

Wieder.

„Du bist ein Idiot“, sagt Lyra.

“Ich weiß.”

„Er sah entsetzt aus.“

“Ich weiß.”

„Und Sie lassen ihn einfach so davonkommen?“

“Ja.”

Sie schweigt lange. Dann löst sie ihren Arm von meinem und tritt zurück. „Ich verstehe dich nicht mehr.“

Die Worte verletzten tiefer, als sie sollten. „Lyra –“

„Nein.“ Sie schüttelt den Kopf. „Ich dachte, deine Rückkehr bedeute, dass du bereit wärst, dich den Dingen zu stellen. Aber du läufst immer noch davon. Nur auf eine andere Art und Weise.“

„So einfach ist das nicht.“

„Bei dir ist das nie so.“ Sie dreht sich zum Gehen um, hält dann aber inne. „Was soll ich sagen? Ich glaube, du irrst dich. Was auch immer zwischen euch vorgefallen ist, wovor du auch immer Angst hast – es verschwindet nicht einfach, nur weil du es ignorierst.“

Bevor ich antworten kann, verschwindet sie in der Menge.

Ich stehe allein am Rande des Festivals, der Duft von Riven hängt noch immer in der Luft um mich herum, und frage mich, ob ich gerade den größten Fehler meines Lebens begangen habe.

Wieder.

Die Musik geht weiter. Die Menschen lachen, tanzen und feiern. Die Welt dreht sich weiter.

Ich kann nicht.

Meine Hände zittern. Ich stecke sie in die Taschen, um das Zittern zu verbergen. Mein Herz schlägt noch immer wild. Mit jedem Atemzug dringt sein Duft tiefer in meine Lungen, und ich hasse es, wie sehr ich ihn will. Wie sehr ich ihn will.

Ich sollte gehen. Nach Hause fahren, mich einschließen und herausfinden, wie ich in einer Stadt zurechtkommen soll, in der Riven Hale existiert.

Aber meine Füße bewegen sich nicht.

Ich starre auf die Stelle, wo ich ihn zuletzt gesehen habe, und wünsche mir, er würde wieder auftauchen. Obwohl ich weiß, dass er es nicht tun wird.

Der Wind dreht erneut und trägt seinen Duft fort, und der Verlust dieses Duftes bringt mich fast in die Knie.

Drei Jahre. Ich habe es drei Jahre lang fern von hier ausgehalten. Fern von ihm.

Ich weiß nicht, wie ich jetzt, wo ich zurück bin, überleben soll.

Jemand rempelt mich an – wieder eine Entschuldigung, wieder ein Körper, der sich durch die Menge schlängelt. Ich nehme es kaum wahr. Meine Gedanken sind noch immer auf der anderen Seite des Platzes, folgen Riven in die Dunkelheit zwischen den Verkaufsständen.

Ich frage mich, ob es ihm gut geht. Ob es ihm genauso weh tut, mich so zu sehen, wie es mir weh tut, ihn ….

Ich frage mich, ob er mich hasst, weil ich gegangen bin.

Das sollte er.

Ein Pärchen geht Hand in Hand vorbei, ihr Duft lässt mein Herz schmerzen. „Das hätten wir sein können“, flüstert eine heimtückische Stimme in mir. „Wenn ich mutiger gewesen wäre. Wenn ich mir selbst vertraut hätte.“

Aber ich tat es nicht. Und jetzt –

Riven sah mich nun an, als wäre ich ein Geist. Als wäre es das Letzte, was er wollte, mich wiederzusehen.

Ich kann ihm keinen Vorwurf machen.

Ich zwinge mich zur Bewegung. Einen Schritt, dann noch einen. Weg vom Festival. Weg von der Musik, den Lichtern und der eingebildeten Wärme eines Duftes, nach dem ich mich gar nicht sehnen darf.

Die kalte Luft beißt mir ins Gesicht. Ich begrüße sie. Alles, um den Kopf frei zu bekommen.

Doch selbst während ich weggehe, kenne ich die Wahrheit.

Lyra hatte Recht.

Ich kann ihm nicht ewig aus dem Weg gehen.

Und ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich das überhaupt noch will.
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Rivens Sicht


Ich drehe ihm den Rücken zu.

Es ist das Einzige, was ich tun kann. Die einzige Entscheidung, die mein Körper treffen kann, ohne auseinanderzufallen. Mein Herz schlägt hart und schmerzhaft gegen meine Rippen, als wolle es mir aus der Brust springen. Jeder Schlag schmerzt. Jeder Atemzug schmerzt.

Drei Jahre. Drei Jahre war er weg, und jetzt ist er einfach… hier. Steht auf dem Platz, als wäre er nie fort gewesen. Als hätte er nicht eine riesige Lücke in mein Leben gerissen, als er spurlos verschwand.

Meine Hände zittern. Ich stecke sie in die Taschen, die Nägel graben sich in meine Handflächen. Der Schmerz hilft. Er erdet mich. Er bewahrt mich davor, etwas Dummes zu tun, wie zurückzublicken.

„Riven?“

Elms Stimme durchdringt den Lärm. Ich blinzle und merke, dass ich stehen geblieben bin. Wir sind immer noch in der Nähe des Verkaufsstands, die Menschen strömen um uns herum wie Wasser um Steine.

„Hey.“ Seine Hand berührt meine Schulter. „Alles okay?“

Die Lüge kommt wie von selbst. „Mir geht es gut.“

„Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“

Fast. „Ich brauche einfach nur Luft.“

„Luft?“ Elms Augenbrauen ziehen sich zusammen. „Wir sind draußen.“

„Andere Luft. Weniger Gedränge.“ Ich zwinge meine Füße, mich zu bewegen und trete von der Kabine weg. Weg vom Zentrum des Platzes. „Ich bin gleich wieder da.“

„Riven, warte –“

Aber ich bin schon in Bewegung. Meine Beine tragen mich zum Rand des Festivalgeländes, wo die Lichter nicht mehr so weit reichen und die Musik leiser wird. Meine Brust fühlt sich zu eng an. Als hätte mir jemand Bänder um die Rippen gelegt und würde sie immer fester zuziehen.

Ich brauche Abstand. Ich muss nachdenken. Ich muss herausfinden, warum sich das Wiedersehen mit Caden wie ein Tritt in den Magen anfühlt.

Die kalte Luft sollte helfen. Sie hilft immer, wenn ich keine Luft bekomme. Ich gehe schneller, vorbei an Pärchen, die Händchen halten, vorbei an Familien, die sich um Feuerstellen versammelt haben, vorbei an Omegas, die mit Alphas lachen, die tatsächlich geblieben sind.

Mein Hals brennt.

Der Platzrand öffnet sich – weniger Menschen hier, dunkler, ruhiger. Ich steuere darauf zu, als wäre es der einzig sichere Ort. Noch ein paar Schritte. Nur noch ein paar Schritte, und ich kann –

Ein Hitzeschauer durchfährt mich.

Ich bleibe stehen. Mir stockt der Atem. Nein. Nicht die Hitze. Ich bin einfach nur warm vom Laufen. Von der Menschenmenge. Von der Panik.

Aber meine Haut kribbelt. Mein Mantel fühlt sich plötzlich viel zu warm an. Die kalte Luft, die eigentlich helfen sollte, verstärkt den Kontrast nur noch. Ich brenne innerlich.

NEIN.

Nicht hier. Nicht jetzt.

Meine Hände wandern aus den Taschen. Ich presse eine auf meine Brust und spüre, wie mein Herz unter meiner Handfläche rast. Zu schnell. Alles geht zu schnell.

„Nicht jetzt“, flüstere ich. „Bitte nicht jetzt.“

Eine weitere Welle trifft mich – diesmal heftiger. Hitze durchströmt meinen Körper und kriecht mir in den Magen. Meine Knie zittern. Ich greife nach einem Holzpfosten, der eine Markise stützt. Das Holz fühlt sich rau unter meiner Handfläche an. Massiv. Echt.

Mir geht es gut. Mir geht es gut. Das ist nicht das, was ich denke.

Aber ich weiß genau, was es ist.

Hitze. Unangekündigte Hitze. Mitten im verdammten Moonbound Festival, umgeben von Hunderten von Menschen.

Panik schnürt mir die Kehle zu. Mein Duft – ich spüre, wie er sich verändert, aus mir herausströmt, als hätte ich jede Kontrolle verloren. Der warme, süße Duft, der sonst nur meine Haut umgibt, erfüllt plötzlich die Luft um mich herum. Zu stark. Zu aufdringlich.

Meine Sicht verschwimmt an den Rändern.

Nein, nein, nein, nein –

Ich versuche, ruhig zu atmen. Versuche, es zu unterdrücken, zu verdrängen, es zum Aufhören zu bringen. Aber mein Körper gehorcht nicht. Hitze durchströmt mich jetzt in Wellen, jede stärker als die vorherige. Meine Beine zittern. Nur der Pfosten hält mich aufrecht.

Jemand geht vorbei. Dann bleibt er stehen. Ich spüre seine Blicke auf mir.

Weitere Schritte. Stimmen in der Nähe, doch ich kann vor lauter Lärm in meinen Ohren keine Worte verstehen.

Mein Duft ist jetzt überall. Ich kann ihn nicht aufhalten. Ich kann ihn nicht kontrollieren. Er verkündet jedem Alpha in Reichweite genau, wer ich bin und was gerade passiert.

Verletzlich. Verfügbar. In der Brunst.

Köpfe drehen sich. Durch meine verschwommene Sicht sehe ich sie – Gesichter, die in meine Richtung schauen, Nasenflügel, die sich weiten, Augen, die mich verfolgen, als wäre ich Beute.

Entsetzen durchfährt mich.

Ich muss weg. Ich muss hier weg, weg von ihnen, weg von –

Ich lasse den Pfosten los. Mache einen Schritt nach vorn. Meine Knie geben nach.

Der Boden rast auf mich zu. Ich stürze. Ich kann mich nicht aufhalten. Meine Hände kommen zu spät hoch, um mich abzufangen und –

Starke Arme umschließen mich, bevor ich auf dem Boden aufschlage.

Der Duft umfängt mich zuerst. Zedernholz, kalte Luft und etwas Tieferes, etwas, das mich mit jeder Faser meines Körpers anzieht, anstatt mich abzuwenden. Geborgenheit. Der Duft vermittelt ein Gefühl von Sicherheit, obwohl mein Verstand vor Gefahr warnt.

Ich kenne diesen Duft.

„Ich hab dich.“

Cadens Stimme. Tief und gleichmäßig und so nah, dass ich sie durch seine Brust an meinem Rücken vibrieren spüre.

Mein Gehirn setzt aus. Ich kann das nicht verarbeiten. Ich verstehe nicht, warum er hier ist, warum er mich berührt, warum sich seine Arme wie das Einzige anfühlen, was in einer Welt, die sich unaufhörlich neigt, fest verankert ist.

„Lass los.“ Meine Stimme klingt schwach und atemlos. Überhaupt nicht überzeugend.

Seine Arme spannen sich leicht an. Nicht schmerzhaft. Einfach… sicher. „Kannst du stehen?“

„Ich
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